
        
            
                
            
        

    
	NEMESIS
Göttin des gerechten Zorns

	 

	Man erntet, was man sät!

	 

	 

	 

	 

	Psychothriller

	Jana Martin

	2024



	




	Über das Buch

	 

	Montagmorgen. Das ganze Land hält den Atem an. Ein Livestream zeigt drei maskierte, geknebelte Männer. Mit den Worten: „Wir sind hier, um unsere gerechte Strafe zu erhalten, und IHR werdet uns richten!“ werden die Zuschauer aufgerufen, nicht nur live dabei zuzusehen, wie Nemesis, Göttin des gerechten Zorns und Diana, Göttin der Jagd und Beschützerin von Frauen und Mädchen sich für ihr Leid rächen, sie dürfen auch darüber abstimmen. 

	Alle zwei Stunden beginnt das Spiel von Neuem, und die Intensität der Folterungen der Opfer nimmt rasant zu. Jede Tat, die von Nemesis und Diana verlesen wird, zieht eine bittere Bestrafung nach sich, solange die Zuseher entscheiden, keine Gnade walten zu lassen. Für die Polizei beginnt ein unbarmherziger Wettlauf gegen die Zeit.

	Wie weit werden sie gehen?
Kann sie jemand aufhalten?
Und wenn ja, wäre es denn gerecht?

	Nicht nur die beiden Kommissare Lea Resch und Fabio Roither setzen alles daran, den Täterinnen auf die Spur zu kommen, um den Wahnsinn, der sich vor laufender Kamera abspielt, zu stoppen. 

	Detektivin Britta Hunter hat ebenfalls Blut geleckt und ermittelt auf eigene Faust. Britta erhofft sich durch die Lösung des Falls Berühmtheit zu erlangen und ihr nicht besonders florierendes Business dadurch zu sanieren. Unterstützung holt sie sich dafür bei der Psychiaterin, Dr. Sonja Kellermann, mit deren Hilfe sie den Täterinnen gefährlich nahekommt. Zu nahe?

	 

	 

	 




	NEMESIS

	Nemesis ist in der griechischen Mythologie die Göttin des gerechten Zorns und der ausgleichenden Gerechtigkeit, wodurch sie zur Rachegottheit wurde. Als Tochter der Nacht bestrafte Nemesis vor allem die Selbstüberschätzung und die Missachtung der Sittlichkeit und Moral. 

	 

	 

	 

	 

	DIANA

	Diana ist in der römischen Mythologie die Göttin der Jagd und die Beschützerin von Frauen und Mädchen. Sie galt als unabhängig und war für ihre körperliche Stärke bekannt. Sie soll ihre Keuschheit unerbittlich verteidigt haben und extrem rachsüchtig denjenigen gegenüber gewesen sein, die ihre Ehre kränkten.

	 


 

	Prolog

	
Es ist so weit und ich bin schon ganz aufgeregt. Zeit, mich für die Party zu stylen. Normalerweise berät mich Sabine, welches Outfit ich nehmen soll. Aber nicht heute. Diana weiß sowieso viel besser, was mir steht. Wo bleibt sie eigentlich? Bestimmt müssen ihre Nägel noch trocknen. Sie legt sehr viel Wert auf ihr Äußeres. Generell ist Diana so viel schöner als ich. Sie weiß, wie man sich herausputzt. Sie hat langes, schwarzes Haar, das ihr in perfekten Wellen über die Schultern fällt. Ganz anders als meines. Ödes Braun mit störrischen Locken. Genauso mittelmäßig wie alles an mir. Sie hat einen tollen Körper mit Rundungen an den richtigen Stellen, und in ihren High Heels sieht sie so erwachsen aus. 

	Ich sehe eher aus wie ein zu groß geratenes Kind. Mein Hintern ist flach, meine Brüste nicht viel besser und meine Nase ist etwas zu groß. Meine Kleidung wirkt, als gehöre sie einem kleinen Mädchen. Diana sagt öfter, dass ich wie Sailor Moon aussehe, nur weniger interessant. Das ist gemein, aber sie hat recht. Ich beneide Diana um ihre blauen Augen, die einen unglaublichen Kontrast zu ihren Haaren bilden, und um ihre vollen Lippen, auf die sie stets Glanzlipgloss aufträgt. Sie sieht immer perfekt aus. Am meisten beneide ich sie aber für ihre Stärke und ihren Mut. Es gibt nichts, was ihr etwas auszumachen scheint. Sie ist witzig und frech, hat jederzeit eine schlagfertige Antwort parat und wird niemals rot. Außerdem ist sie verdammt klug. Diana weiß immer, was zu tun ist. Den heutigen Abend hat größtenteils sie geplant. Alleine hätte ich es nie so hinbekommen. 

	Manchmal macht sie mich wütend, weil sie mir ungeniert vor Augen führt, dass ich eine Loserin bin. Das fühlt sich nicht gut an. Andererseits ist es vielleicht doch gut so. Wahrscheinlich wäre ich ohne sie niemals aus meiner Lethargie erwacht und würde weiterhin das brave Schäfchen spielen, das man herumkommandieren kann. Ich bin unendlich dankbar, sie an meiner Seite zu haben, auch wenn sie oft sehr gehässig zu mir ist. Außerdem lässt sie mich ständig warten. Ich habe meinen Teil schon erledigt. Alles ist vorbereitet und die SMS ist schon versendet. Das läuft bei uns immer so. Bis kurz bevor es losgeht, weiß niemand so genau, wann die Party startet. Man bekommt eine Nachricht mit der Uhrzeit und einem Codewort, ohne das man nicht eingelassen wird. Ziemlich exklusiv und vielleicht etwas affig das alles, aber irgendwie ist es auch nachvollziehbar, dass hier nicht jeder einfach kommen und gehen kann, wie er will. 

	Ich checke noch einmal, ob auch wirklich alles an seinem Platz ist, bevor ich ungeduldig nach Diana rufe. Sie ist scheinbar noch im Bad und gibt mir keine Antwort. Wie so oft. Das heißt, ich soll nicht nerven. Sie kommt, wenn sie es für richtig hält. Normalerweise organisiert Stefan unsere Partys. Aber es geht ihm seit ein paar Tagen nicht gut, genauso wie Sabine. Die beiden liegen in ihren Betten und vegetieren vor sich hin. Sie sehen ziemlich fertig aus. Ich schaue zur Sicherheit noch mal bei ihnen vorbei. Bis dahin wird Diana hoffentlich fertig sein. Sie haben die Augen geschlossen. Ich schleiche mich wieder hinaus und schließe die Tür hinter mir. In dem Zimmer der beiden mieft es ziemlich. Kein Wunder, seit Tagen geht das schon so. 

	„Hey Süße, kann‘s losgehen?“ Diana steht plötzlich neben mir und erschreckt mich fast zu Tode. „Musst du dich immer so anschleichen?“, blaffe ich sie an. Ihr Blick sagt mir, dass es ihr gar nicht gefällt, wenn ich in diesem Ton mit ihr spreche. Sie gibt mir keine Antwort, sondern tippt nur ungeduldig mit ihren langen, perfekt lackierten Nägeln auf die Tischplatte. Ich bin ziemlich nervös und bekomme plötzlich Muffensausen. „Sorry! Ich bin nur etwas aufgedreht. Sollen wir es wirklich durchziehen? Ich weiß nicht so recht. Vielleicht sollten wir lieber…“, stammle ich vor mich hin, aber Diana will davon nichts hören und unterbricht mich barsch. „Was? Willst du etwa den Schwanz einziehen? Du kannst dich ja in deinem Zimmer verkriechen und heulen. Wie immer. Das wird die Party des Jahrhunderts! Die lasse ich mir sicher nicht entgehen! Alle werden da sein. Mach, was du willst, nur jammere mich nachher nicht wieder an, dass dein Leben so schrecklich und einsam ist. Dein Gelaber nervt mich nämlich schön langsam.“ „Es tut mir leid, du hast ja recht. War blöd von mir“, entschuldige ich mich umgehend. Ich wollte sie nicht wütend machen. Irgendwas hat mir scheinbar den Verstand vernebelt, aber Diana hat mich wieder zurückgeholt. „Wir ziehen das jetzt durch“, sage ich zu mir selbst, straffe meine Schultern und werfe zum gefühlt hundertsten Mal einen Blick in den Spiegel. Dabei denke ich an die Zeit zurück, als Diana und ich uns kennenlernten. 

	Es war auch auf einer Party. Vor etwa einem Jahr. Ich saß gedemütigt in einer Ecke und wartete, bis Stefan endlich kommt. Sie stand plötzlich vor mir und sagte in ihrer unbeschreiblich coolen Art: “Komm schon Kleines, wisch dir die Tränen aus dem Gesicht, das steht dir nicht. Eine Party verlässt man mit erhobenem Haupt, selbst wenn der Abend eine Katastrophe war. Putz dir die Nase und mach nicht so ein Gesicht.“ Ich starrte sie völlig entgeistert an. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen. Sie war so anders all die Mädchen, die ich bisher kannte und die Stefan hier anschleppte. Diana strahlte wie eine Königin. „Ich bin Diana, und du?“ „Äh, ich heiße Lilly“, antwortete ich kaum hörbar. „War ja klar. Prinzessin Lillifee. Dein Aufzug passt jedenfalls dazu“, schnappte sie zurück. Mir traten erneut Tränen in die Augen. Ich wollte nicht, dass sie mich so nennt. Lilly ist mein Spitzname. Alle nennen mich so. Sabine meint immer, dass es niedlich klingt. Da stehen die Typen drauf. Es war dumm, aber aus Gewohnheit platzte der Name einfach so aus mir heraus, obwohl ich ihn hasse. Diana drehte mir den Rücken zu und stolzierte durch den Raum, als gehöre alles ihr. Ich war fasziniert und neidisch zugleich. Für einen kurzen Moment schloss ich meine Augen in der Hoffnung, dass Stefan bald auftaucht. Als ich sie wieder öffnete, konnte ich das schöne Mädchen nirgends mehr entdecken. „Vielleicht sehen wir uns wieder“, murmelte ich, auch wenn ich nicht wirklich daran glaubte. Endlich sah ich  Stefan. Ich versuchte, mich an den fiesen Typen, die mir rauchend und lachend „Bis zum nächsten Mal!“ nachriefen, vorbeizuschleichen. Einer nach dem anderen gab mir im Vorbeigehen einen Klaps auf den Hintern. Ich wollte weg hier, mir so schnell wie möglich den Dreck vom Leib waschen und anschließend nur noch schlafen. Am besten für immer. Jetzt ist aber Schluss mit der Gefühlsduselei. Wir haben einen Zeitplan einzuhalten.

	So wie es Stefan sonst immer macht, stelle ich die Begrüßungsgetränke bereit, denn die Partygäste werden bald eintreffen. Ich bin schon ganz hibbelig und werfe einen Blick auf Diana. Sie sitzt völlig entspannt auf dem Sofa und zieht zum x-ten Mal ihre Lippen nach. Als sie aufschaut, verdreht sie ihre bombastisch geschminkten Augen. Diana hasst es, wenn ich nervös bin. „Mach dich locker, du Nervensäge! Solange du tust, was ich dir gesagt habe, wird es ein Mega-Abend, den keiner so schnell vergessen wird. Wenn du aber weiterhin so herumzappelst, verschüttest du noch die Drinks. Und das wollen wir doch nicht, oder?“ Nein, das wollen wir auf keinen Fall. Also stelle ich alles ab und setze mich zu ihr. Weniger nervös werde ich trotzdem nicht.

	Es klingelt. Oh, mein Gott, es geht los. Hoffentlich passiert nichts Unvorhergesehenes. Normalerweise sind alle pünktlich. Das ist essenziell, sonst könnte die Situation außer Kontrolle geraten. Ich rufe Diana zu, dass ich gehe und nehme den Hörer der Gegensprechanlage. „Böses Mädchen“, ertönt eine tiefe Stimme. Es ist Hermann. Nachdem er das korrekte Codewort genannt hat, drücke ich auf den Summer. Ich öffne die Tür und lächle ihn zaghaft an. Er trägt wie immer einen Anzug, der ein Vermögen gekostet haben muss. Gestriegelt und gelackt, als würde er zu einem Geschäftsessen gehen, was er vermutlich auch vorgibt, wenn er hier aufkreuzt, steht er vor mir. Er sieht mich durch die Schlitze seiner Maske eindringlich und lüstern, aber auch skeptisch an. Hermann fragt sofort, wo Stefan und Sabine sind. „Die holen noch zwei weitere Mädchen“, antworte ich unsicher. „Was für Mädchen? Davon wusste ich nichts.“ „Heute ist ein ganz besonderer Abend. Sie werden bald hier sein. Lass uns anstoßen.“ 

	Er lässt seinen Blick über meinen Körper wandern. Bei meinen Füßen hält er kurz inne, bevor er mir wieder ins Gesicht sieht. Er scheint sich zu entspannen und greift nach seinem Getränk. Keiner hier mag Veränderungen, besonders Hermann nicht. Während wir anstoßen, spüre ich die erste Hand des anbrechenden Abends auf meinem Hintern. Er ist also wieder auf Kurs. Ich hoffe, dass er sein Glas leer trinkt und die Wirkung bald einsetzt. Aber auch nicht zu früh, damit die anderen keinen Verdacht schöpfen. Ich begleite ihn zur Couch, wo Diana sitzt, als es erneut klingelt. 

	„Ich komme gleich wieder“, flöte ich. Ich bin froh, dass Diana keine Anstalten macht, die Tür zu öffnen. Das wäre nicht gut. Auch wenn sie viel souveräner ist als ich und nicht Gefahr läuft, sich zu verplappern, glaube ich, dass unsere Gäste bei ihrer forschen Art eher alarmiert wären. Wenn ich nervös durch die Gegend zapple, ist es viel glaubwürdiger. Erneut höre ich das Codewort. Es ist Harald. Ich erkenne ihn sofort an seiner piepsigen Stimme. Auch er scheint irritiert zu sein und fragt sofort nach Stefan. Ich erzähle ihm die gleiche Geschichte wie Hermann und biete ihm ebenfalls ein Glas Champagner sowie ein Prost an. Bei der Erwähnung weiterer Gäste blitzen seine Augen gefährlich auf. Er nimmt einen großen Schluck und betatscht mich ebenfalls, bevor er lachend weitergeht. 

	Dein ekelhaftes, weibisches Kichern wird dir heute noch vergehen, denke ich, und muss höllisch aufpassen, nicht zu grinsen. Ich habe hier nichts zu lachen. Ich darf auf keinen Fall irgendwie verdächtig erscheinen. Harald ist der Schlimmste von allen. Er hat große Ähnlichkeit mit Pinocchio und hört sich an wie eine Katze, der man auf den Schwanz tritt. Wahrscheinlich muss er gerade deshalb immer die härteste Nummer hier abziehen, schließlich könnte man ihn sonst für einen Kasper halten. Ich bin schon gespannt, wie stark und männlich er heute im Laufe des Abends sein wird. 

	Diana sitzt zwischen den beiden am Sofa und zwinkert mir verschwörerisch zu. Sicher animiert sie die beiden stets, von ihrem Glas zu trinken. Sie sieht unwiderstehlich aus. Die kranken Typen neben ihr stehen zwar eher auf den „Kleine-Mädchen-Look“, aber den liefere ich. Scheinbar gefällt ihnen, was sie sehen. Sie wirken zufrieden. Das ist gut. Jetzt fehlt nur noch Gunnar, dann sind wir komplett. Mir tritt der Schweiß auf die Stirn. Ich hoffe, er kommt bald, und ganz besonders hoffe ich, dass auch ihn die veränderte Situation solange nicht auf dumme Ideen bringt, bis er seinen Champagner getrunken hat. 

	Der schrille Klingelton reißt mich aus meinen Gedanken. Showtime! „Bitte lieber Gott, mach, dass alles gut geht“, flüstere ich, bevor ich ihm öffne. Ich habe das Gefühl, dass ich vor Angst gleich umkippe. Gunnar steht vor mir wie ein Bär, der nur darauf wartet, mich anzufallen und in Stücke zu reißen. Er ist weder besonders groß noch kräftig, aber er hat etwas Angsteinflößendes an sich. 

	Noch während er im Türrahmen steht, blickt er mich misstrauisch an. „Was hast du kleine Göre hier zu suchen? Wo ist Stefan?“, poltert er mit seiner sonoren Stimme. „Heute kommen wieder andere Mädchen. Stefan und Sabine werden gleich hier sein. Es hat eine kleine Verzögerung gegeben, aber es ist alles unter Kontrolle. Die anderen warten schon drinnen, komm, wir können ohne dich nicht starten“, antworte ich, während ich ihm mit zittriger Hand sein Glas entgegenhalte. Auch er mustert mich und scheint abzuwägen, ob hier alles mit rechten Dingen zugeht. Mein Zittern interpretiert er Gott sei Dank falsch. Angst habe ich sonst auch immer, daher dürfte ich glaubhaft erscheinen. Heute hat sie jedoch einen anderen Hintergrund, und sie wird hoffentlich nicht mehr lange anhalten. Scheinbar siegt die Vorfreude über sein Misstrauen. Er wirft mir seine Jacke entgegen, wodurch ich beinahe den Inhalt seiner Sektflöte verschütte, bevor er sie mir aus der Hand reißt und in einem Zug leert. Geschafft! Nun wird auch er nicht mehr lange den großen, furchteinflößenden Mister Unbesiegbar spielen. Ich kann die Spritze, die ich zur Sicherheit griffbereit hatte, unbemerkt verschwinden lassen. Es war einfacher, als ich dachte. Besonders bei Gunnar war ich mir sicher, dass ich sie brauchen würde, aber vor lauter Geilheit scheint auch er den Verstand ausgeschaltet zu haben. Unser Glück. Er verpasst mir mit der flachen Hand einen Schlag auf meinen Hinterkopf. Unser altbewährtes Begrüßungsritual. Zumindest betatscht er mich nicht sofort, so wie die anderen. 

	Wie drei Bankräuber sitzen sie auf ihren Plätzen und sprechen sich mit ihren Decknamen an. Seit drei Jahren kommen sie nun schon her, und dennoch kannte ich bis vor Kurzem weder ihre Gesichter noch ihre richtigen Namen. Stefan ist jedoch ein sehr ordentlicher Mensch. Vielleicht aber auch nur schlau und hinterhältig. Selbst wenn sich unsere „Gäste“ hier sicher fühlen, zu sicher, wie der heutige Abend bewiesen hat, wissen sie nicht, dass er immer alles fein säuberlich dokumentiert. Für jeden von ihnen hat er eine „Back-up-Mappe“ erstellt, die er ohne mit der Wimper zu zucken einsetzen würde, sollte jemand aus der Reihe tanzen. Die habe nun alle ich, ebenso wie das Kommando. Na gut, ich teile es mir mit Diana. Sie ist die Denkerin. Ich bin diejenige, die sich die Hände schmutzig macht. Aber das mache ich überaus gerne. Ich freue mich darauf, diesen perversen Schweinen heute zu zeigen, dass ihnen ihre Macht und ihr Geld nichts bringen werden. 

	Ich sehe zu, wie sie sich ausziehen, und bin noch unschlüssig, was ihnen mehr wehtun wird. Die körperlichen Schmerzen oder der Umstand, dass sie nicht das Geringste unternehmen können, wenn sie sich dem Willen anderer beugen müssen. So wie ich die Drei kenne, würde ich eher auf Zweiteres tippen. Zumindest solange, bis sie spüren, was wir uns für sie überlegt haben. Heute wird der Abend, an dem die Gerechtigkeit siegt. Die Machtverhältnisse haben sich gedreht und ihre Überheblichkeit wird ihnen ziemlich schnell vergehen. Wie größenwahnsinnig die drei sind, zeigt ihre Namenswahl. Bisher fühlten sie sich göttergleich. Hermann nennt sich Kronos, der Titan. Harald ist Ares, Gott des Blutbades und Massakers, und Gunnar ist selbstverständlich Zeus, der Göttervater - mächtiger als alle anderen Götter zusammen. 

	Bis ich hierher kam, wusste ich rein gar nichts über Mythologie. Dieser Schmarrn interessierte mich nicht im Geringsten, aber in meinem „Zimmer“ gibt es ein paar Bücher, und eines davon handelt von den Göttern der Antike. Ich dachte mal darüber nach, dass Gunnar bestimmt nicht weiß, dass Kronos eigentlich der Vater von Zeus und kein untergeordneter Gott war, denn er sieht seine Rolle des „Übermächtigen“ als unumstritten. Aber mir kann es egal sein, damit ist ab heute sowieso Schluss. Die Götter werden fallen! Durch ihresgleichen.

	Zeus blickt schon zum wiederholten Male auf die Uhr und wippt ungeduldig mit seinem zweiten Glas Champagner. Ich hoffe, dass die Wirkung bald einsetzt, denn lange werden wir die Meute nicht mehr unter Kontrolle halten können. Besonders er birgt die größte Gefahr. Er ist als Letzter eingetroffen, weshalb er länger als die beiden anderen seinen Verstand und seinen Körper einsetzen können wird. Diana sitzt neben ihm, um ihn abzulenken oder ihm ein Bein zu stellen, sollte er Mätzchen machen. 

	Plötzlich ertönt aus der anderen Ecke des Raumes ein kaum hörbares „Wo lei ean?“ Zeus blickt irritiert von Ares zu mir und springt von seinem Sitzplatz auf. Ich schrecke zurück und stolpere beinahe über meine eigenen Füße. Dem Himmel sei Dank kann ich mich gerade noch fangen. Anders als Zeus. Er knallt der Länge nach hin und bleibt vor mir am Boden liegen. Kronos versucht sich ebenfalls zu erheben, fällt aber sofort zurück auf seinen Platz. 

	Endlich kann ich die lange Metallkette, die an meinem Fuß und der Wand befestigt ist, ablegen. Diese war nur fake und dazu da, um keinen Verdacht zu erregen. Stefan und Sabine würden uns niemals in dem unversperrten Haus alleine lassen. Es wäre doch ziemlich unlogisch, dass wir nicht versuchen würden zu fliehen. Die Fessel an meinem Knöchel war nie richtig verschlossen, damit ich notfalls rausschlüpfen und mich verteidigen könnte. Jetzt brauche ich sie nicht mehr. Außerdem ist mir das Geklimper die längste Zeit schon auf die Nerven gegangen. Ich entferne meine Kette und Diana tut es mir gleich. Nun ist es Zeit, die Laken von den Stühlen in der dunklen Ecke zu ziehen, und anschließend gehe ich vorsichtig auf Kronos zu. „Komm, ich helfe dir“, sage ich sanft, während ich ihn hochstemme. Ich führe ihn zu seinem Platz und lasse ihn darauf plumpsen. Er versucht nicht einmal sich zu wehren. Gut so. Ich hatte Schiss, mich ihm jetzt schon zu nähern, denn er hat viel mehr Kraft als ich. Hatte, besser gesagt. Jetzt fühlt sich sein Körper eher wie Wackelpudding an. Es ist um einiges leichter, ihn von A nach B zu lotsen, solange er sich noch halbwegs bewegen kann. Ich lasse die Handschellen hinter der Stuhllehne einschnappen, bevor ich den Lederriemen um seinen behaarten Bauch befestige. Nicht, dass er mir noch vom Stuhl kippt und sich verletzt.

	Ares lallt weiter vor sich hin. Auch ihm biete ich meine Hilfe an. Er will meine Hand wegschlagen, trifft aber nur ins Leere. „Na komm, dort ist es viel bequemer und Stefan möchte, dass alles bereit ist, wenn er kommt“, raune ich ihm ins Ohr. Er widersetzt sich nicht mehr wirklich, sondern versucht, mich erneut zu betatschen. Selbst mit einer Mischung aus Muskelrelaxans und Rohypnol intus ist der alte Perversling noch geil. Aber das wird ihm schon noch vergehen. Diana und ich haben uns ein paar nette Dinge einfallen lassen, mit denen wir den drei Scheißkerlen die Hölle auf Erden bereiten werden. Auch ihn fixiere ich am Stuhl, bevor ich mich Zeus zuwende. Er robbt komplett orientierungslos durchs Zimmer und stößt unverständliche Flüche in meine Richtung aus. Amüsiert über die Szenerie lasse ich ihn noch ein wenig so weitermachen und nippe an meinem Blubberwasser. Wir lachen uns fast zu Tode über die drei Blödmänner, die sich wie sonst auch bereits ausgezogen haben. Das spart uns eine Menge Arbeit. Der Champagner fühlt sich gut in meinem Mund an. Ich mag den Geschmack zwar nicht, dafür aber das Prickeln auf der Zunge und der Alkohol beruhigt ein wenig meine Nerven. Außerdem trinkt man Schampus, wenn man jemand sein will, hat mir Diana nahegelegt. Zu viel sollten wir aber nicht davon trinken, wir müssen einen klaren Kopf bewahren.

	Nun dürfte auch Zeus so weit sein. Er bewegt sich kaum mehr. Vorsichtig stupse ich ihn mit meinem linken Fuß an. Er reagiert nicht. Vielleicht tut er aber auch nur so. Bestimmt glaubt er, ich bin so blöd, ihm das abzukaufen. Tja, früher war das vielleicht der Fall, aber ich lasse mich nicht verarschen. Nicht mehr. Also trete ich mit voller Wucht in seine Rippen. Zeus gibt ein gequältes Geräusch von sich, kann sich aber nicht wehren. Er ist schon beinahe 
bewusstlos. 
Kein Wunder, er konnte wieder mal nicht genug bekommen und hat gleich zwei Gläser runtergekippt. 

	Jetzt müssen wir ihn nur noch in Position bringen und dabei sollten wir keine Zeit verlieren. Komplett erschlafft wiegt er bestimmt doppelt so viel. Ich bitte Diana um Hilfe. Sie blickt mich genervt an und meint, dass sie sich ihre Nägel nicht ruinieren will, ob ich denn gar nichts allein könne. Pah, manchmal ist sie so nervig. Auf meine Schulter gestützt helfe ich ihm zu seinem Stuhl. Er wankt bereits gefährlich. Diana sieht mir zu, wie ich mich abrackere, und bequemt sich dann doch noch zu uns, um ihn mit mir auf den Stuhl zu hieven. Leichter wird er dadurch trotzdem nicht. Gemeinsam haben wir es dennoch geschafft. Im Gegensatz zu Diana bin ich etwas außer Atem. Ich brauche einen Moment, um mich auszurasten, bevor die Ballknebel zum Einsatz kommen. 

	Zeus bekommt die schwarze Kugel. Sie hat ungefähr die Größe eines Tennisballs. Das passt perfekt. Er ist ein Großmaul und fand es immer besonders lustig, wenn mir der Schmerz im Kiefer Tränen in die Augen trieb. Mal schauen, wie witzig er es nun finden wird. Ares bekommt meinen Lieblingsball. Dieser ist aus Chrom und hat kurze, spitze Stacheln. Für die, die es besonders hart brauchen. „Wie krank kann man eigentlich sein?“, frage ich, aber Diana zuckt nur mit den Schultern. Egal, jetzt findet dieses Ding seine perfekte Verwendung, denn ich weiß aus Erfahrung, dass man mit dem Teil im Mund besser keine unüberlegten Bewegungen machen sollte, und ich habe das Gefühl, dass es Ares heute nicht gelingen wird, ruhig zu bleiben, sobald er von seinem kleinen Schäferstündchen erwacht. Wie hat Tante Sieglinde früher immer gesagt? Karma ist eine hinterhältige Schlange. Kronos ist als Letzter an der Reihe. Für ihn habe ich den roten Ball gewählt. Der ist - wenn man auf solche Sachen steht - eigentlich recht harmlos. Er ist nicht viel größer als ein Golfball, also tut er auch nicht wirklich weh, aber der Schein trügt. Es gibt unzählige kleine Löcher, die dazu dienen, Flüssigkeiten in die Kugel und in weiterer Folge in den Mund des Trägers zu befördern. Jede Art von Flüssigkeit, je nachdem, worauf man so steht. Optimal.

	So weit, so gut. Bisher lief alles wie am Schnürchen. Ich stelle mich zu Diana und wir trinken noch mal ein Schlückchen auf unseren Plan. Ich war diese Woche aber auch ein sehr, sehr fleißiges Bienchen. Wir hatten so ziemlich alles vorrätig, was wir für heute brauchen, und den Rest habe ich besorgt. Es war ein extremer Nervenkitzel, nach so langer Zeit das Haus zu verlassen beziehungsweise mich unter Leute zu begeben. Ich hatte Angst, dass mich jemand erkennt oder dumme Fragen stellt. Etwa wer ich bin oder wozu ich die Sachen brauche. Mehrmals hatte ich den Gedanken, dass wir einfach abhauen sollten. Gut, dass ich mich nicht habe verleiten lassen, denn dann würden sie davonkommen. Und das kann ich nicht zulassen. Bestimmt hätten sie einfach weitergemacht, sobald sie Ersatz für uns gefunden hätten. Also war Weglaufen sowieso keine Option. Letzten Endes hat mir Diana gut zugeredet. Die Sachen, die ich besorgen musste, waren ganz normale Alltagsgegenstände. Niemand würde sich mehr daran erinnern, sobald ich den Laden verlassen habe. Und sie hatte recht. 

	Ich wollte immer, dass sie mit mir kommt, aber Diana meinte, dass uns keiner zusammen sehen sollte, damit niemand frühzeitig die richtigen Schlüsse ziehen kann. Außerdem musste ja auch jemand auf Stefan und Sabine aufpassen. Das machte Sinn. Nach und nach wurde ich sicherer. Diana kann ziemlich gemein werden, wenn ich mich wie ein Angsthase verhalte. Also blieb mir nichts anderes übrig, als mich am Riemen zu reißen. 

	Ich traute mich nicht alles beim Kaufmann um die Ecke einzukaufen. In diesem Kaff, wo jeder jeden kennt, wäre ich sicher aufgefallen. Mit Stefans klapprigem Rad war ich in kurzer Zeit am Busbahnhof. Ausreichend Geld hatte ich für meine Besorgungen dabei. Ich habe mir einfach genommen, was ich brauchte. Es ist schließlich meine sauer verdiente Kohle, also steht sie mir zu. Es war zwar nicht leicht, den Code von Stefans Tresor im Nebengebäude herauszubekommen, aber ich hatte so meine Mittel, um ihn zu motivieren. Letztlich hätte ich den auch selbst erraten können. Es ist das Datum, an dem die beiden mich zu sich holten. Etwas, das bei allem, was sie mir angetan hatten, nicht ins Gewicht fällt, und dennoch machte es mich rasend vor Wut. Was ich Stefan und Sabine auch umgehend spüren ließ. Jedenfalls konnte ich meine Einkäufe in ganz normalen Läden besorgen, in denen ich nur eine von tausend Kundinnen am Tag war. Anders wäre es gewesen, wenn ich das gesamte Übertragungsequipment, die Störsender oder das Henkerskostüm besorgen hätte müssen, aber zum Glück war Stefan bestens ausgerüstet. Das Zeug war regelmäßig im Einsatz, wenn er unsere „Show“ live für eine Horde Perverser ins Netz gestellt hat. Jetzt drehen wir den Spieß um! Wir machen es zu unserer Show und ich bestimme die Regeln. Also Diana und ich, aber das macht keinen Unterschied. Wir sind uns einig. 

	Die ersten Jahre war nur ich hier. Es war die Hölle auf Erden. Seit sie bei mir ist, ist vieles besser. Diana hat mir nie erzählt, wie sie hier gelandet ist, und ich empfand es als unwichtig. Deshalb fragte ich nie nach. Hauptsache, ich war nicht mehr alleine. Aber so schön es auch ist, endlich jemanden zum Reden zu haben, zeigt unsere Situation, dass die dämliche Redensart „Geteiltes Leid ist halbes Leid“ nur von irgendeinem Klugscheißer stammen kann, der noch nie richtig gelitten hat. 

	Noch schlafen alle tief und fest, aber sehr bald werden unsere drei Götter erfahren, dass alles im Leben zurückkommt. Nicht geteilt, sondern doppelt.

	 


Kapitel 1

	 

	Sonntag, 03.09.2022

	SONJA

	Ich sitze hier in meiner neuen Ordination in einem sanierten Altbau. Abgesehen vom fehlenden Aufzug ist das Gebäude eine richtige Perle. Auf dem Klingelbrett steht in Großbuchstaben: PRAXIS DR. SONJA KELLERMANN. Daran muss ich mich erst wieder gewöhnen. Karl und ich sind seit beinahe dreißig Jahren ein Paar und seit mehr als fünfundzwanzig Jahren verheiratet. Er hatte kein Problem damit, dass ich meinen Mädchennamen wieder annehmen wollte. Ich liebe meinen Mann und der gemeinsame Name war für mich ein Symbol der Zusammengehörigkeit. Auch wenn es dieses eigentlich nicht braucht, schmerzt es mich immer noch ein wenig, seinen Namen abgelegt zu haben. Doch wenn ich wieder Patienten betreuen will, muss ich die Konsequenzen für den Fehler, der mir letztes Jahr unterlaufen ist, tragen. Als Sonja Braunschweig bekomme ich in meinem Beruf so schnell keinen Fuß mehr in die Tür.

	Gabriel Gruber, der letzte Patient aus meinem „alten Leben“, kostete mich nicht nur meinen Job als Leiterin der forensischen Psychiatrie, sondern auch meinen hart erarbeiteten Ruf als Expertin auf meinem Gebiet. Mein Foto und mein Name gingen durch sämtliche Medien, nur leider nicht im positiven Sinne. Besonders in den sozialen Netzwerken hagelte es Beschimpfungen und Anschuldigungen. Alle waren sich absolut sicher, dass einem selbst so etwas nie passieren könnte und dass sowohl die Behörden als auch ich völlig unfähig seien. Jeglicher Versuch, dem etwas entgegenzusetzen, wäre sinnlos gewesen. Um den Schaden so gering wie möglich zu halten, entschied der Klinikvorstand, dass meine Entlassung unumgänglich sei. Ich weiß, dass sie sich nur reinwaschen wollten, indem eine deutliche Maßnahme erfolgte, die öffentlich breit kommuniziert wurde. Ob richtig oder falsch, ist zweitrangig. Ich war das Bauernopfer und für die Klinikleitung war die Sache damit vom Tisch. Ein Umstand, der mir beinahe den Verstand raubte. Man könnte sagen, dass der entscheidende Fehler lange, bevor Herr Gruber zu mir auf die Station kam, passierte. Dass es nur dazu kommen konnte, weil die ermittelnden Beamten ihren Job nicht ordnungsgemäß erledigten, und dass ich somit zu Unrecht denunziert wurde. Aber das liegt im Auge des Betrachters, und Jammern bringt nichts. Es dauerte mehr als ein Jahr, bis ich mich von diesem Schlag erholt habe. Ich bin noch nicht zu hundert Prozent die alte Sonja, aber ich bin wieder da. Das ist alles, was zählt. 

	Meine Praxis ist ziemlich schick. So, wie ich es gerne mag. Im Wartebereich steht eine Gruppe gemütlicher Ledersessel in sanftem Cremeweiß. Dazwischen steht auf einem flauschigen Teppich ein kleines Tischchen aus dem gleichen hellen Holz wie alle meine Möbel. Es ist zwar völlig sinnlos, sechs Stühle im Wartezimmer zu haben, da nie mehr als eine Person auf den nächsten Termin warten wird, aber es sieht richtig gut aus. Auf einem Sideboard ist neben einer Duftkerze ein Tablett mit Bleikristallgläsern samt passender Karaffe platziert. Die dazugehörige Schale befülle ich mit Kirschbonbons. Mit denen verbindet mich eine lange Geschichte und die Farbe verleiht dem Arrangement etwas mehr Lebendigkeit. Außerdem liebe ich den Geschmack. Man könnte fast sagen, dass ich süchtig danach bin. 

	Dem Raum verleihen viele große Pflanzen in sündhaft teuren Designerblumentöpfen ein Gefühl von Zuhause. An den hohen, stuckverzierten Wänden hängen echte Gemälde, keine Kunstdrucke. Der Empfangsbereich ist hell und modern, aber leider noch etwas leer. Ich freue mich darauf, wenn Isabella endlich ihren Platz dort einnehmen wird. Isabella Grünberg ist meine ehemalige Assistentin aus der Klinik, die beste, die man sich vorstellen kann. Sowohl fachlich als auch menschlich. Ich war sehr nervös, als wir uns zum Essen verabredeten und ich ihr vorschlug, wieder für mich zu arbeiten. Eigentlich völlig unnötig – Isabella war begeistert von der Idee, und wir wurden uns schnell einig. Jetzt ist sie mit ihrem Verlobten in Griechenland und genießt die letzten Tage ihres ersten längeren Urlaubes. In der Klinik war immer zu viel los, als dass sie sich mehr als eine Woche durchgehend gönnen konnte. Meistens bereute sie es gleich wieder, wenn sie ein paar Tage weg war, da sie Berge an liegengebliebenen Akten zu bewältigen hatte. Ich will ihr hier ein besseres Arbeitsumfeld bieten und ich habe vor, Isabella kurz vor ihrer Ankunft noch Blumen und Schokolade auf ihren zukünftigen Arbeitsplatz zu stellen, damit sie sich sofort willkommen fühlt.

	Noch habe ich keine Patienten, aber ich hoffe, das ändert sich bald. Mein Mentor steht kurz vor seiner Pensionierung und er hat versprochen, eine Empfehlung auszusprechen. Nicht nur, weil er mich mag, sondern weil er von meiner Expertise überzeugt ist. Er war einer der Wenigen, der nach der Katastrophe letztes Jahr zu mir gehalten hat und er hält mich nach wie vor für eine hervorragende Ärztin. Ich habe einige Stunden auf seiner Therapiecouch verbracht, um meinen Rauswurf, aber vor allem das Gefühl des Versagens als Psychiaterin zu überwinden. Professor Doktor Melichar ist ein weiser, besonnener Mann, zu dem ich seit Anbeginn meiner Karriere aufblickte und es immer noch tue. Er hat mich nicht von meiner Verantwortung freigesprochen, als Leiterin der Station für geistig abnorme Rechtsbrecher mehr als andere erkennen zu müssen, aber er fand dennoch die richtigen Worte, die mir neue Kraft gaben, es noch einmal zu versuchen. Und nun stehe ich hier in meiner neuen, aber leider immer noch leeren Praxis und hoffe, dass mir der Neustart gelingt, bevor ich vor Langeweile aus dem Fenster springe. Ich schiebe schon zum dritten Mal die Sessel in eine neue Position, bis ich mich endlich setze. Es ist mucksmäuschenstill. Nur das Surren der Klimaanlage unterbricht die Ruhe. Nächste Woche kommt noch ein Techniker, der diesem unangenehmen Geräusch zu Leibe rückt. Mein Blick fällt in Richtung Kaffeeküche. Dort befindet sich meine unverschämt teure italienische Kaffeemaschine. Ein verchromtes Ungetüm, das eher vermuten lässt, ich würde hier Barista-Workshops abhalten, als dass ich Menschen therapiere. Das Teil kostet achttausend Euro und spielt alle Stücke, aber die Anschaffung hat sich gelohnt. Wenn ich schon nichts zu tun habe, kann ich das genauso gut mit dem besten Cappuccino der Stadt in der Hand machen. Ich könnte auch nach Hause fahren, aber ich will nicht. Ich bin Karl das gesamte letzte Jahr mit meinem Selbstmitleid auf die Nerven gegangen. Er hat es sich zwar nie anmerken lassen, aber ich weiß, wie froh er ist, dass ich nun wieder eine Aufgabe habe, selbst wenn es nur das Einrichten der neuen Praxisräume ist. Außerdem ist er nicht daheim und mir würde zuhause ohnehin nur die Decke auf den Kopf fallen. Hier kann ich zumindest so tun, als wäre es unheimlich wichtig, die immer gleichen Dinge von einer Ecke in die andere zu stellen.

	Es klingelt. „Wer kommt an einem Sonntag vorbei?“, frage ich mich selbst und spähe durch das kleine Sichtfenster in der Tür. Das habe ich nachträglich einbauen lassen. Es schadet nie zu wissen, wer sich Zutritt verschaffen möchte. Hier werden zukünftig Patienten mit teils schweren psychischen Störungen behandelt, da sind Überraschungsgäste kein Grund zur Freude. 

	Vor der Tür steht eine hochgewachsene Blondine mit viel zu stark geschminktem Gesicht. Ich schätze sie auf Mitte vierzig, aber sicher kann man das bei der Maskerade nicht sagen. Sie wirkt, als würde sie Werbung für Haushaltswaren-Partys machen. Noch bevor ich etwas sagen kann, stellt sie sich als Britta vor. Ich teile ihr mit, dass die Praxis am Montag wieder offen hat und sie sich bitte telefonisch wegen eines Termins melden soll. Sie verdreht die Augen und keift durch die geschlossene Tür: „Also echt jetzt! Sehe ich etwa wie eine Verrückte aus? Ich bin doch keine dieser Trantüten, die dir die Ohren volljammert, weil sie nichts mit sich anzufangen weiß. Ich will mich nur ein wenig umsehen und mich mit meiner neuen Nachbarin unterhalten. Bist du immer so unhöflich? Gleich werden alle Nachbarn aus ihren Löchern kriechen und mich blöd angaffen. Das tun sie meistens, aber heute habe ich keine Lust auf diese Spießer. Sie schnappt kurz nach Luft und fährt ohne eine Antwort abzuwarten fort: „Hallo? Willst du nicht endlich mal die Tür aufmachen?“  

	Was zur Hölle? Wer ist diese übergriffige Person, die mich nicht nur unaufgefordert duzt, sondern so einen Aufstand macht, dass womöglich wirklich bald alle Nachbarn auf der Matte stehen werden? „Hallo-ho, hörst du mich? Ich stehe mir in diesen ungemütlichen Hacken die Füße in den Bauch! Ich habe gesehen, wie die Jungs dieses Megateil angeliefert haben. Das gute Stück wird verrosten, wenn du nicht regelmäßig Kaffee machst! Also ich würde mich opfern“, sagt sie und beginnt laut zu lachen. Okay. Entweder habe ich hier meine erste Patientin, denn auch wenn sie nicht aus diesem Grund vor meiner Tür herumbrüllt, würde ihr eine Therapie wahrscheinlich nicht schaden, oder ich lerne gerade die Schattenseiten dieses wunderschönen Gebäudes kennen. Von Barbies vorlauter Mutter stand nichts im Mietvertrag. 

	Meine Neugierde ist scheinbar stärker als mein Selbsterhaltungstrieb. Also öffne ich, auch wenn ich noch nicht ganz sicher bin, ob ich es wirklich will. Sie stapft selbstbewusst herein und gibt ein „Na, das wurde aber auch Zeit!“ von sich. Sie sieht sich um und stößt einen anerkennenden Pfiff aus. „Schick, schick, das muss ein Vermögen gekostet haben, aber leider auch etwas eintönig. Findest du nicht? Na ja, daran können wir noch arbeiten. Ich dachte mir schon, dass du etwas langweilig sein könntest. Das wird noch!“ Ich bin völlig überrumpelt von ihrer forschen Art und unschlüssig, ob sie witzig oder nervig ist. Na ja, zumindest ist es jetzt nicht mehr so still und ich kann sie ja jederzeit charmant hinauskomplimentieren. 

	Bei ihrem Anblick bekomme ich beinahe Schnappatmung. Also nein, Tipps für meine Praxisgestaltung werde ich von ihr wohl keine annehmen. Britta steht in pinken Leggins vor mir und trägt ein viel zu enges Glitzertop, das ihren üppigen Busen kaum im Zaum halten kann. Man könnte denken, dass sie am Weg zu einer Schaumparty ist. Dass ihre Schuhe unbequem sind, sieht man sofort. Bei der Absatzhöhe sollten High-Heels von hoher Qualität sein. Diese hier wirken, als würden sie jeden Moment unter ihrem Prachtkörper einknicken. Aber gut, ich bin keine Modeberaterin und etwas Ablenkung schadet nicht. Ich brauche ihr keinen Sitzplatz anzubieten, sie hat es sich bereits bequem gemacht und sieht mich erwartungsvoll an. „Wolltest du mir nicht einen Cappuccino anbieten? Leider habe ich keinen Kuchen mitgebracht. Backen ist nicht so mein Ding. Aber für die Zukunft könnten wir uns ausmachen, dass du für die Süßigkeiten zuständig bist.“ Für die Zukunft? Was soll das bitte heißen? Freundlich, aber entschlossen sage ich: „Also gut, Britta. Das war doch dein Name. Ich freue mich, dich kennenzulernen. Wir können gerne einen Kaffee zusammen trinken, aber schalte bitte mal einen Gang runter.“ „Geht klar, Frau Doktor!“ Sie folgt mir unaufgefordert in die Küche. Sie will „das geile Ding in Action sehen“, lässt sie mich wissen. Einen Gang runterschalten habe ich mir irgendwie anders vorgestellt. Während sie so selbstverständlich, als wäre sie hier zu Hause, den Kühlschrank öffnet und mir die Milch reicht, hole ich zwei Tassen aus dem Schrank und lasse meinen Italofreund seine Arbeit tun. Sofort erfüllen herrlicher Kaffeeduft die kleine Küche und Neugier auf diese irrationale Person meinen Kopf. 

	Mit unseren dampfenden Freudenspendern in feinstem Porzellan begeben wir uns zurück in den Wartebereich und setzen uns. „Also Sonja Kellermann, deinen Namen musste ich am Klingelbrett lesen, tztztz, normalerweise stellt man sich vor, wenn man wo einzieht“, sagt sie und schüttelt dabei tadelnd den Kopf. Sie hat recht und ich werde etwas rot. Seit Wochen gehe ich hier ein und aus und habe nie daran gedacht, mich bei meinen neuen Nachbarn vorzustellen. Zeit hätte ich genug gehabt, aber irgendwie kam es mir nicht in den Sinn. Britta spricht einfach nahtlos weiter: „Aber was soll‘s? Ich nehme es dir nicht übel, wir werden schon noch warm miteinander und bestimmt ein ganz tolles Team.“ „Moment mal, welches Team? Jetzt lass uns mal von vorne beginnen. Was meinst du mit Team? Was machst du so und was verschafft mir die Ehre?“, gebe ich schroffer zurück als gewollt, aber schön langsam wird es mir hier zu bunt. Wenn ich nicht aufpasse, steht sie morgen mit gepackten Koffern vor meiner Tür.

	„Na ja, also ich habe mein Büro genau unter dir. Das kann ich dir gerne mal zeigen, aber heute habe ich nicht aufgeräumt.“ Kann ich mir vorstellen, denke ich, bevor sie weiter plappert. „Ich bin eine ziemlich erfolgreiche Privatdetektivin. Ich decke alles und jeden auf. Meine Erfolgsquote ist beachtlich. Wie bei Sherlock Holmes. Den kennst du sicher oder liest du nur Fachbücher? Egal, ich wette, du hast schon von mir gehört. Britta Hunter. Hunter ist Englisch und heißt Jäger“, erklärt sie stolz. Gut, dass sie das erwähnt hat, alleine wäre ich sicher nie darauf gekommen, denke ich sarkastisch. „Also Hunter ist nur mein Deckname, aber davon brauche ich dir ja nichts zu erzählen. Ich weiß, wer du bist, und deshalb möchte ich dir meine Hilfe anbieten.“ „Stopp, wer sagt, dass ich Hilfe benötige, und wie genau passt du da ins Bild?“, frage ich irritiert. “Das ist ganz einfach. Schau, dir werden die Bekloppten hier sicher nicht die Tür einrennen, nach dem Fauxpas, den du dir letztes Jahr geleistet hast. Mir aber schon. Und da schließt sich der Kreis. Wenn mir jemand komisch kommt, schicke ich ihn zu dir, damit du mal ein wenig für Ordnung im Oberstübchen sorgst, und dafür bekomme ich Infos, wenn du auf der Spur einer großen Sache bist. Eine Win-Win-Situation. Das ist auch Englisch und bedeutet…“ „Danke, ich kann Englisch“, unterbreche ich sie giftig. „Was glaubst du, was das hier ist? Ein Auskunftsbüro? Meine Patienten sind keine Bekloppten, sondern Menschen mit Problemen, und ich ermittle nicht, sondern versuche ihnen zu helfen, wieder auf den richtigen Weg zu kommen. Außerdem unterliege ich der ärztlichen Schweigepflicht.“ „Jaja und blabla. Schweigepflicht. Das ist in meinem Job auch so. Wir sind Profis, wir können das für uns behalten. Also unter uns. Ich hüte deine Geheimnisse, und du meine“, sagt sie und zwinkert mir verschwörerisch zu. „Gut, dann wäre das also geklärt. Ich habe da nämlich schon so einen Kandidaten, der kommt mir ganz schön behämmert vor und ich wollte, dass du ihn mal unter die Lupe nimmst. Nicht, dass er uns hier im Haus noch Probleme macht. Er heißt Waldemar. Also allein das halte ich schon für eine Lüge. Oder seine Eltern hatten wirklich so viel Humor und er wurde dafür ständig gemobbt. Dann wäre er sowieso einer für dich. Dem solltest du mal auf den Zahn fühlen. Ich glaube, bei dem braut sich da oben was zusammen. Er will, dass ich seine Frau ausspioniere, aber der hat wahrscheinlich gar keine und…“ „Es reicht Britta! Was soll das? Ich denke, wir sollten die Unterhaltung hier beenden. Das führt zu nichts“, unterbreche ich ihren Monolog. „Ha! Ich wollte es ja nicht glauben, aber vielleicht stimmen die Dinge, die man über dich liest, ja wirklich? Was war das noch mal? Heillos arrogant. Leidet an Selbstüberschätzung. Arbeitet unprofessionell. Ist kalt wie ein Fisch. Und das waren noch die netteren Sachen. Du brauchst mich! Aber um das zu erkennen, müsstest du mal von deinem hohen Ross runterklettern! Da will man ihr einen Patienten besorgen, aber Frau Doktor hält‘s nicht für nötig! Mach doch, was du willst. Sitz weiter alleine rum, ist mir doch egal. Jedenfalls brauchst du nicht heulend ankommen, wenn der liebe Waldemar durchdreht und dir Morddrohungen an die Tür heftet oder ins Stiegenhaus pinkelt. Danke, der Kaffee war vorzüglich. Du kannst dich jederzeit bei mir entschuldigen. Auf Wiedersehen! Bleib sitzen, ich weiß, wo es rausgeht.“ Mit diesem Wortgewitter verlässt sie laut klackernd meine Praxis und wirft die Tür krachend hinter sich ins Schloss.

	Ich bin komplett überfordert. Was war das gerade? Was glaubt diese unmögliche Person, wer sie ist und wie sie mit mir sprechen kann? Irgendein Rädchen läuft bei ihr scheinbar nicht im richtigen Tempo. Außerdem scheint sie ein wenig zu viele Krimis zu lesen. Und warum weiß sie, wer ich bin? Na gut, sie ist Detektivin und mein Bild ging durch die Medien, dafür muss man nicht besonders gut sein. Meine neue Frisur gefällt mir zwar sowieso besser als die alte, aber sie scheint nicht wirklich dafür zu sorgen, dass man mich nicht sofort erkennt. Egal, ich schnappe mir mein Telefon und google ihren Namen. Britta Hunter. Was für ein Schwachsinn, denke ich, aber irgendwie passt es zu ihr. Ich scrolle über ihre Website, wenn man diesen bunten Haufen an unkoordinierten Informationen so nennen will. Ihre Homepage wirkt, als wäre sie in den 90er-Jahren kurz nach Einführung des Internets erstellt worden. Bestimmt eines dieser Billigangebote für Selbermacher. Die Seite enthält kaum brauchbare Informationen. Neben Detektivarbeit bietet die gute Frau auch Lebensberatung und – ich kann es kaum fassen – Stilberatung an. Also diese Britta ist echt eine Nummer. Ich muss lachen.

	Ihre Referenzen sind genauso konfus wie ihre komplette Erscheinung. Als ehemalige Friseurin kann sie jemanden in Haarangelegenheiten beraten. Also gut, und sie hat dort sicher so manche Lebensgeschichte gehört und es sich bestimmt nicht nehmen lassen, zu allem ihren Senf dazuzugeben. Stil- und Lebensberatung dürfte damit geklärt sein. Ich scrolle weiter. Ein Zertifikat oder ein Nachweis, der eine Ausbildung zur Detektivin belegt, ist nicht zu finden. Dies ist zwar nicht zwingend vorgeschrieben, um den Beruf auszuüben, aber als selbst ernannte Schnüfflerin wird ihr Klientel eher unseriöser Natur sein. Dafür gibt sie an, bei der Kriminalpolizei tätig gewesen zu sein. Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Wobei bei ihrem Mundwerk hätte so manch einer womöglich freiwillig gestanden, um das Verhör frühzeitig beenden zu können. Wie auch immer, es geht mich ja nicht wirklich etwas an. Ich hoffe, dass sie nun eingeschnappt genug ist, um mich so schnell nicht wieder zu belästigen. Trotz allem muss ich schmunzeln. Obwohl sie mit ihrer flippigen und unverblümten Art meine Nerven ordentlich strapaziert hat, war ihr Auftritt irgendwie erfrischend. Mit mangelndem Selbstvertrauen dürfte diese wasserstoffblonde Amazone jedenfalls keine Probleme haben, auch wenn sie beim Benimmkurs gefehlt haben dürfte. Oder vielleicht gerade deswegen?

	Ohne Eile sortiere ich den Zeitschriftenständer neu. Zum dritten Mal. Zuerst ordnete ich alles nach Farben, dann nach dem Alphabet. Jetzt gefällt es mir nicht mehr und ich ordne es wieder wie zu Beginn. Eigentlich wird mir das Ganze schön langsam zu blöd. Ich schmeiße alles frustriert auf den Boden und begebe mich auf den Heimweg. Unterwegs bleibe ich noch kurz bei meinen Eltern stehen, um ihre Blumen zu gießen. Sie sind seit einer Woche in Norwegen, um ihren Ruhestand so richtig zu genießen. Seit letztem Jahr habe ich für solche Dinge wieder Zeit. Viel zu viel Zeit.

	Zuhause angekommen, stelle ich fest, dass es hier verdammt ruhig ist. Karl ist nicht da und ich habe nichts zu tun. Den Garten habe ich in den letzten Wochen bereits zweimal neu bepflanzt, meinen Kleiderkasten habe ich aussortiert und neu bestückt, und das Haus glänzt bis in die hinterste Ecke. Ich lasse mir eine heiße Badewanne ein und schnappe mir ein Buch, das mir wenigstens etwas Ablenkung verschaffen soll. Dabei fällt mir ein, dass ich morgen, bevor ich zu Melanie fahre, noch in die Trafik muss, um ihr ein paar Zeitschriften zu besorgen. Ich freue mich schon, sie endlich wiederzusehen. Ich habe ein schlechtes Gewissen, denn so lange wollte ich sie eigentlich nicht warten lassen. Aber zwischendurch fielen mir immer wieder neue Gründe ein, die mich daran hinderten, sie zu besuchen. Und diese waren mehr als fadenscheinig. Ich war einfach noch nicht so weit. Jetzt bin ich es. Wer einen Neuanfang will, muss sich seiner Vergangenheit stellen, war immer eine der Weisheiten, die ich Patienten ungefragt mit auf den Weg gab. Also kneife ich jetzt auch meine Pobacken zusammen und bring es hinter mich, denke ich, bevor ich mich ins heiße, duftende Wasser hineingleiten lasse. 

	Ich kann mich nicht wirklich auf mein Buch konzentrieren. Die Geschichte fängt mich nicht ein. Also lege ich es beiseite und denke an die Szene heute Morgen in meiner Praxis. Britta. Was sie wohl schon alles erlebt hat? Sie sieht nicht aus wie jemand, der stets auf die Butterseite fällt, und versprüht dennoch eine Energie und Lebensfreude, um die ich sie ein wenig beneide. Sie ist vorlaut und dreist, aber irgendwie auch liebenswürdig naiv. Wenn ich da an die Frauen in unserem Freundeskreis denke, schlafen mir die Füße ein. Mehr „Party“ als regelmäßige, gemütliche Dinner mit teurem Rotwein und Selbstbeweihräucherung über all die tollen Karrieren gibt es in meinem Leben nicht. Und seit letztem Jahr nicht einmal mehr das. Solange ich erfolgreich war, waren wir stets die erste Wahl im Freundeskreis. Nun lässt sich kaum noch jemand blicken. Versager sind in dem elitären Kreis nicht erwünscht. Ich muss mir eingestehen, dass mir etwas fehlt. Nicht die langweiligen Abende mit Personen, die mindestens einen akademischen Titel haben, sondern unser früheres Leben, in dem Karl und ich einfach nur Karl und ich waren. Ohne Villa, ohne Champagner, dafür aber mit jeder Menge Lebensfreude und dem unbändigen Drang, einfach hin und wieder über die Stränge zu schlagen. Früher war ich ein Wildfang, aber irgendwie scheint mir das Leben das abgewöhnt zu haben. Schade eigentlich. Ich gehe zwar bereits auf die Fünfzig zu, aber heutzutage ist das kein Alter, um auf dem Sofa versauern zu müssen. Ich bin selbst schuld. Für mich gab es vor und nach den Kindern nur meine Arbeit. Zeit für meine Prosecco trinkende Mädelsrunde nahm ich mir nicht mehr, und so wurden die Einladungen nach und nach weniger, bis sie irgendwann komplett ausblieben. Meine Freundinnen gaben es auf und ich nahm es einfach hin.

	Jetzt bin ich komplett alleine. Karl fährt jedes Jahr mit seiner Männerpartie für eine Woche zum Segeln nach Kroatien. Ich wünsche ihm, dass zumindest dort die Post abgeht. Seine Kollegen aus der Bank sind unglaubliche Spießer, deshalb braucht auch er hin und wieder eine Auszeit mit seinen Kumpels aus dem Squashverein. Danach wirkt er immer wie neu geboren. Letztes Jahr ist er mir zuliebe zu Hause geblieben. Ich wollte unbedingt, dass er fährt, aber er brachte es nicht über sich, mich in meiner Situation alleine zu lassen. Dieses Mal ließ ich es nicht zu, dass er meinetwegen darauf verzichtet, und deshalb sitze ich nun komplett einsam in meiner bereits erkalteten Badewanne in unserem leeren Haus. Aber es ist okay, ich werde mich schon irgendwie beschäftigen. 

	Morgen früh bringe ich die letzten Schachteln in die Praxis und schlage ein paar Nägel in die Wand, überlege ich. Zumindest will ich es versuchen; ich bin handwerklich nicht sonderlich begabt. Dennoch muss es erledigt werden, und auf Karl kann ich im Moment nicht zurückgreifen. Auch wenn ich keine angeberische Spießerin sein will: Meine Diplome müssen an die Wand, sonst fühle ich mich nackt. Ich trockne mich ab und föhne meine Haare. Die neue Frisur ist eine kleine Herausforderung, aber sie schmeichelt mir. Danach betrachte ich mich lange im Spiegel und beginne meine Falten zu zählen. „Meine Güte, Sonja, das machst du gerade nicht wirklich!“, sage ich laut zu mir selbst. Vielleicht sollte ich mal mit Britta auf eine Schaumparty gehen, ihr scheinen ihre Falten nichts auszumachen. Ich glaube, dass es sich bei ihr eher um Lach- als um Sorgenfalten handelt, und irgendwie beneide ich sie darum. Ihr ist es scheinbar völlig egal, was andere über sie denken. Eine sehr wertvolle Einstellung. Britta. Schon wieder spukt diese Frau in meinem Kopf herum. Ich werde mich bei ihr entschuldigen. Sie wollte ihre Nachbarin begrüßen und ich habe sie schroff aus der Praxis geworfen. Ja, sie ist nervig und frech, aber ob ich will oder nicht, muss ich mir eingestehen, dass mein Cappuccino während ihrer Anwesenheit besser schmeckte als sonst. Meine Maschine zaubert vielleicht den besten Kaffee jenseits der Grenze zu Italien, aber wenn man ihn immer alleine trinkt, hat er einen fiesen Nachgeschmack. Den des Versagens. Nicht nur beruflich, sondern auch, was meine Beziehungsfähigkeit zu anderen Menschen angeht. Und dieser Umstand macht mich traurig. Vielleicht bin ich wirklich arrogant und kalt oder einfach nur frustriert. Ich nehme mir vor, mich zu bessern. 

	Jetzt habe ich aber erst mal Hunger. Karl hat mir einiges vorgekocht. Er hat Angst, dass ich verhungere, wenn er nicht da ist. Meine Kochkünste – sollte jemand die jämmerlichen Versuche, mir etwas Ordentliches zuzubereiten – so nennen wollen, sind mehr als überschaubar. Ich schnappe mir eine Tupperdose, und schon beim Öffnen des Deckels liegt Karls Liebe zum Kochen in Form eines herrlichen Boeuf Stroganoff in der Luft. Den passenden Wein hat er mir ebenso mit den Wochentagen beschriftet wie die Plastikschälchen. Wenn es um Kulinarik geht, überlässt er nichts dem Zufall. Der edle Tropfen ist hervorragend und ich trinke mehr, als ich sollte. Mit leicht wankendem Schritt begebe ich mich ins Obergeschoss und schlafe sofort ein.
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